
Kölner Wirren Anno 2021 
_______________________________________ 

Anstatt die aus der Tagespresse sattsam bekannten Vorgänge hier nochmals zusammenfas-
send zu reportieren, dokumentieren wir im Folgenden den Gemeindebrief Nr. 2/2021 (vom 7. 
Februar) von Sankt Peter Köln. Wir danken dem Pfarrer P. Stephan Ch. Keller SJ für das 
ausdrückliche imprimi potest. 
Empfehlend weisen wir noch auf folgende weitere Quellen hin: 
- Stellungnahme des Diözesanrates zur aktuellen Lage: Die Auseinandersetzungen zwischen
der katholischen Kirche und dem preußischen Staat in dessen Westprovinzen im deutschen
Vormärz sind in die Geschichte als „Kölner Ereignis“ oder „Kölner Wirren“ eingegangen. Sie
kulminierten in der Verhaftung des Erzbischofs von Köln. Die gegenwärtigen Auseinander-
setzungen in Köln, diesmal innerkatholisch zwischen großen Teilen des Kirchenvolks und der
Hierarchie, haben die Chance, als Kölner Wirren 2.0 in die Kirchengeschichte einzugehen
und zum Rücktritt eines Erzbischofs und Kardinals zu führen.
Stellungnahme_Umgang_MissbrauchVVBeschlüsse_210128 (dioezesanrat.de)
- Norbert Lüdecke, Woelki-Gate oder Kurien-Gate?
(http://theosalon.blogspot.com/2021/02/woelki-gate-oder-kurien-gate.html#more)
(Werner Müller)

- - -

Sankt Peter Köln Kirche der Jesuiten_Kunst-Station_Rubens-Kirche–
Gemeindebrief vom 7. Febr. 2021 
Liebe Gemeinde, 
so geht es nicht weiter! 
Mit der Kirche darf es so auch nicht weitergehen. Sie erfüllt in diesen Tagen in Köln nicht ih-
ren Auftrag. Anstatt das Evangelium zu verkünden, ist sie mit sich selbst beschäftigt und ver-
liert, weil sie Verbrechen in ihrer Mitte nicht anerkennt, was sie am meisten braucht: Ver-
trauen. 
Auf tragisch-dramatische Weise findet die Kölner Kirche seit elf Jahren keinen glaubwürdigen 
Weg, den systemischen Machtmissbrauch in ihrer Mitte anzuerkennen – „nichts geahnt“. In-
dem versucht wird, die Institution zu schützen, missachten die Kirchenverantwortlichen die 
Wahrheit, die allein frei machen könnte. So verlieren wir die Menschen. Gerade in Tagen der 
Verunsicherung durch eine Pandemie, in der die klassischen Stärken der Seelsorge – wie Ori-
entierung und Ermutigung – so dringend benötigt würden, wird im Erzbistum Köln in einem 
beispiellosen Prozess zögerlicher Verweigerung von Transparenz das Grundkapital jeglicher 
kirchlichen Arbeit verspielt: Glaubwürdigkeit. 
Weil das Vertrauen gleichsam im Wochenrhythmus von medialer Enthüllung und interner 
Verschwiegenheit oder unhaltbaren Äußerungen erschüttert wird, ist die Rede von Augenhö-
he, Beteiligung und Transparenz zur Leerformel geworden. Bis dato ist offiziell jenseits miss-
lungener Umschuldungsversuche kaum ein Wille zu unumwundener Anerkennung von Fehl-
verhalten und Vertuschung spürbar. Von Bußgesinnung, die dem Evangelium entspräche, 
oder Umkehr (das hieße Veränderung!) ganz zu schweigen… 
Bei geltender Unschuldsvermutung wird die Zeit bis zum 18. März 2021 zunehmend belas-
tend, zumal niemand weiß, welche Anwaltskanzlei dann anstelle des Bischofs die Bühne be-
tritt. 
Hier kann es kein „weiter so“ geben. Die Kirchenverantwortlichen in Köln haben seit 2010 
das Signal der „kopernikanischen Wende“ nicht hören und nicht verstehen wollen: Opfer zu-
erst! 
In Köln geht es in dem defensiv-ängstlichen Taktieren immer noch nur um die Kirche. Das 
Selbstverständnis großer Teile der Kölner Hierarchie verharrt vermeintlich rechtgläubig in 
einem autoritären Machtgestus und vormodernen Kirchenbild. Das wird auf Gemeindeebene 
nur noch als völlig abgehoben (disconnected) wahrgenommen. Das öffentliche Leitungshan-
deln der Bistumsspitze in den letzten Monaten (Umgang mit dem anwaltlichen Gutachten be-
ziehungsweise dem Betroffenenbeirat, Strafandrohung beziehungsweise Rücknahme dersel-
ben gegenüber der KHG und einem Pfarrer, bis hin zur Verhinderung und Verunglimpfung 



medialer Aufklärungsarbeit – inklusive eines nicht hinnehmbaren Nazivergleichs…) offenbart 
den Untergang einer Ära. 
Ein in Köln Jahrzehnte gepflegtes System, das in orthodoxer Kirchlichkeit selbstgerecht jegli-
chen Diskurs ausgrenzt oder verweigert, ist nicht mehr Kirche nach den Standards des II. 
Vaticanum. ... Es ist deshalb auch kein Zufall, dass die schärfste Kritik am sicher verbesse-
rungswürdigen „Synodalen Weg“ aus dem Bistum kommt, in dem nicht wirklich nach Formen 
synodaler Beratung und Beteiligung gesucht wird. Der Kölner Kirchenkurs erscheint nicht 
nur weltfremd, sondern er ist kirchenfremd. ... 
Mit allen Einschränkungen und Schwierigkeiten (er-)leben wir Kirche an Sankt Peter anders. 
Die vorurteilsfreie Offenheit für die Kultur(en) der Gegenwart vermittelt zuweilen durch ihre 
Fremdprophetie dem Glaubensleben an der Kunst-Station neue Relevanz. Auf der Grundlage 
von Schrift und Tradition und in ignatianisch-jesuitischer Spiritualität manifestiert sich ein 
Wandel zu einer christuszentrierten und christenzentrierten Kirche in Absetzung von einer 
priesterzentrierten Hierarchie. Solche Ansätze machen Mut, auch im 21. Jahrhundert auf der 
Höhe der Zeit, verantwortlich Kirche zu sein, die dem klerikalen Ghetto entflieht und innova-
tiv Räume der Subsidiarität und Freiheit eröffnet. Wenn das altkirchliche Axiom gilt, dass 
Kirche da ist, wo der Bischof ist, dann hat die Gemeinde von Sankt Peter nicht das Empfin-
den, dass wir uns von der Kirche entfernen. Der Erzbischof fehlt. Nicht die Kritiker oder die 
Gemeinde sind in die Irre gegangen, sondern die Kölner Kirchenleitung ist dabei, die Kirche 
zu verraten und das Volk Gottes, sofern es nicht schon gegangen ist, zu verlassen. 
Unter keinen Umständen darf es so weitergehen. Um des Evangeliums willen muss Verant-
wortung übernommen werden, vom Erzbischof, aber auch von der Ortskirche – nach Mög-
lichkeit schon vor dem 18. März. Durchaus im Geist und der Tradition des ersten Jesuiten in 
Köln, dem hl. Petrus Canisius (1521 – 1597), soll Sankt Peter mit dem künstlerischen Profil 
ein innovativer Ort glaubwürdiger Pastoral in Köln sein. … Die Kirche braucht eine klar um-
schriebene Begrenzung „klerikaler“ Macht und Machtverzicht. 
Wegen erwiesener Unfähigkeit zur Selbstreform erbitten wir für das Erzbistum eine externe 
Begutachtung. Diese Prüfung sollte dringend über eine Apostolische Visitation von Bischöfen 
– wie Maria 2.0 sie fordert – hinausgehen: Es müssen Laien und Betroffene des entsetzlichen 
Missbrauchs mit in die Verantwortung. 
Petrus Canisius sprach zu seiner Zeit von der schwer zu ertragenden kirchlichen Schlafmüt-
zigkeit („dormitania episcoporum“) und kritisierte unumwunden den damaligen Kölner Erz-
bischof und einen reformunwilligen bzw. – unfähigen Kirchenkurs. „Ayudar las almas – Men-
schen zu helfen“ (Ignatius), ist … der konkrete Auftrag der Kölner Kunst-Station Sankt Peter 
auch in der aktuellen Krise. Seelsorge aus geistlicher Erfahrung begründet die Freiheit und 
Gebundenheit jesuitischer Kirchlichkeit, die aus Loyalität in Freimut auch Kritik übt. Darauf 
sollen sich die Menschen und die Kirche von Köln verlassen dürfen. 
Ihr Pater, 
angesichts der Dringlichkeit der Situation namentlich zusammen mit allen in den verantwort-
lichen Gemeindegremien (Pfarrgemeinderat, Vermögensverwaltung, Kunst und Musik) [es 
folgen 15 Namen] 

 




